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Er ſtreckte eine bleiche, knochige Hand aus und ſtreichelte 
Petras Backe — die war jetzt ganz heraufgekommen und 
ſaß quer über Ulf und Finn, wobei ſie zwei klumpige 
Jungenszugſtiefel ſeitwärts aus dem Wagen herausſtreckte. 
Petra lachte halb glücklich, halb verlegen. Es war ſo ſelten, 
daß des Pfarrers Hände und Worte am Ziel ankamen, ſo 
oft auch ſeine Augen ſagten, daß ſie unterwegs ſeien. Er 
hatte eine Scheu vor Liebkoſungen. Eine kleine, feſte 
ſchwarzbraune Hand kam zum Vorſchein und ſtrich ſchnell 
über den Rücken der weißen. 

„Wie geht's dir, Vater? Hat's dir Spaß gemacht, aus⸗ 
zufahren? Und denk' mal, der Wind hat ſich faſt ganz ge⸗ 
legt — pfui, du ekliger Bengel.“ 

Die warme, zärtliche Stimme flog momentan in Wut 
hoch. Denn Ulf hatte ſeine Knie auseinandergezogen und 
da ſaß Petra auf dem Boden des Wagens, zuſammen⸗ 
* wie ein Taſchenmeſſer, Kopf und Beine in der 
uft. 

„Aber Kinder“, verwies der Pfarrer. 
bald eine junge Dame.“ 

„Junge Dame, die?“ ſagte Finn in dem beleidigendſten 
Bruderton, deſſen er fähig war. 

Finn war in allen Stücken Ulfs Sekundant. Aber er 
kroch zuſammen und wurde ganz klein und flach, als Bru⸗ 
der Hermann, dieſe großartige und ſeltſame Perſönlichkeit, 
die eine Studentenmütze und eigenes Geld beſaß, welches 
zu bekommen war, wenn man eifrig Geſchichte gelernt hatte, 
und der ſchon Lehrer von Jungens war, ſo groß wie Finn 
ſelbſt, ſehr ernſthaft ſagte: 

„Wenn wir eine einzige Schweſter haben, müſſen wir 
lieb zu ihr ſein, ſo lange es uns vergönnt iſt, zuſammen 
zu ſein.“ f 

Der Pfarrer nickte. Die zwei andern machten verlegene 
Geſichter und Petra ſteckte das Näschen in die Luft. 

Sie gingen zum Abendeſſen. Der Paſtor ſprach das 
Tiſchgebet, und der Brei wurde ſchweigend verzehrt. „Wir 
bei uns im Pfarrhauſe fangen immer erſt an zu ſchwatzen, 
wenn das Gröbſte erledigt iſt; wir ſind nämlich immer ſo 
mordshungrig“, pflegte Petra ihr tägliches Leben zu be⸗ 
ſchreiben. 

Der Pfarrer ging nach dem Abendeſſen immer gleich 
auf ſein Zimmer. Seit er das Augenleiden hatte, konnte 
er ja nicht mehr leſen, und müßig ſitzen war ſo ſchwer. 

„Soll ich dir was vorleſen, Vater?“ fragte Petra. „Ich 
habe mir von Dektors ein Buch gepumpt. Raſend inter⸗ 
eſſant. Stoppenvoll von Morden.“ 

„Meine kleine Feldmaus iſt ſich ſelber immer gleich, 
wie groß und erwachſen ſie auch wird“, lächelte der Pfarrer. 


„Petra iſt doch 


„Weißt du, ich glaube beinahe, ich ziehe mein gutes, ruhiges 
Bett vor — trotz der Morde.“ 

„Kriege ich es?“ „Nein ich!“ 
durcheinander. 

„Es iſt — nichts für Kinder“, antwortete Fräulein 
Petra mit Hoheit. „übrigens will ich's ſelber leſen, wenn 
ich meine Korreſpondenz erledigt habe. Nacht, Jungs.“ 

„Wieder mal an die Stadtmaus ſchreiben? Ah — 
Mächens“, ſagte Finn verächtlich. 

„Etſch — zufälligerweiſe nicht“, machte ihm Petra nach. 
Dann reckte ſie ſich und dehnte ſich und war der Meinung, 
daß ſie ſtolz und würdig die inferiore Geſellſchaft auf der 
Veranda verließe. 5 

Aber nach einem Weilchen ging das Fenfter über der 
Veranda auf und bump — bump — bump polterte ein un⸗ 
reifer Gravenſteiner nach dem andern auf die Veranda⸗ 
treppe. 

„Wohl bekomm's“, ſang's von oben, und das Fenſter 
flog ſchmetternd wieder zu. 

„Ei, danke. Unſere Feldmaus iſt 'n Staatskerl“, ſagte 
Ulf anerkennend. Der Weg zu ſeinem Herzen ging offenbar 
durch den Magen. 

Oben ſaß Petra an ihrem kleinen, ungemalten Tiſchchen, 
das von all der Sonne ſchon goloͤgelb gedörrt war, vor ſich 
einen Zeitungsausſchnitt, ein geſchriebenes Stellengeſuch 
und eine Menge reiner Papierbogen. Sie ſaß im Nacht⸗ 
hemd, die nackten Beine um die Tiſchbeine gewickelt und 
wippte den Federhalter zwiſchen den Zähnen. 

„Junge, gebildete Dame aus gutem Hauſe“, las Petra 
zum zehnten Male, „munteren Gemütes und wohlbekannt 
in allen häuslichen Beſchäftigungen, erhält leichte und an⸗ 
genehme Stelle in gutem Hauſe. Lohn nach Qualifikation. 
Billett Nr. 286 an die Expedition.“ 

„Was man nur eigentlich unter gutem Hauſe verſteht?“ 
Und Petra ließ ihre Augen an der alten, grauweißen 
Tapete mit den gelben Rändern, wo es im Herbſt durch⸗ 
geregnet hatte, auf und ab wander. Und zu dem ſchmalen 
birkenen Bett, das Mutters Kinderbett geweſen war. Und 
zu dem Waſchtiſch, der ſeine Entſtehung einer leeren Apfel⸗ 
ſinenkiſte, einer Schirtinggardine und Marens Tapezier⸗ 
kunſt verdankte. 

Ganz unwillkürlich nahm Petra den Federhalter aus 
dem Mund und machte ſich daran, die Frage als Aufſatzthema 
zu formen, als einen ihrer Schulaufſätze, die ihren Lehrern 
ſo arges Kopfzerbrechen verurſachten, ihrer, milde geſagt, 
etwas eigentümichen Form und ihres höchſt perſönlichen 
Inhalts wegen. 

Ein gutes Haus iſt, wenn man fein ganzes Leben lang 
detn gewohnt hat. Ein gutes Haus iſt beſonders, wenn 
man davon weg muß — 

Die Feder blieb ſtehen. 

Petra blickte in den Garten hinaus mit den alten Obſt⸗ 
bäumen, an denen ſie jeden Zweig und jeden Knubbel 
kannte. Sie hätte im Pechfinſtern hinaufklettern können. 
Sie ſah die Nacht wie einen weichen grauen Schleier 
kommen und alle Laute dämpfen. Und darin ſtand der 
Mond rund und rotgelb wie eine rieſige Blutapfelſine. Er 
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fand über dem Tannenwald, der hinter dem Birkenwäld⸗ 
chen dunkelte. 

Und plötzlich fiel es Petra ſchwer aufs Herz, daß ſie 
alles das nie wiederſehen ſollte. Nie in ihrem Leben. Wenn 
fie wieder heimkam, dann wohnten ſie in dem kleinen weißen 
Häuschen oben am Fluß, und hier wohnten vielleicht — ach 
nein, ſicher — neue Menſchen. Da oben ſollte ſie herum⸗ 
gehen und hier hinuntergucken, aber nicht mehr hierher⸗ 
gehören. Die Sonne ſollte aufgehen und der Mond unter, 
aber anderswo als ſie gewohnt war. Alles, alles anders 
als jetzt. 

Lange ſaß ſie da und ſah hinaus — der Mond war 
ſchon weitergerückt. 

„Die Menſchen ſollten keine Beine haben. Dann 
müßten fie bleiben, wo fie find“, ſeufzte ſie. 

Aber ſintemalen es Petras Gewohnheit war, immer das 
Tröſtliche herauszuſuchen, ſo fügte ſie mit einem Lächeln 
hinzu: 

„Na, der Mond iſt doch wenigaſtens überall derſelbe.“ 

Und mit erneutem Eifer wurde ein Geſuch auf das 
Papier gemalt. 

* 

Die Hitze lag ſchwül und qualmig in den Straßen, ſo 
dick, daß man ſie ſchneiden konnte. Aus den Mauern der 
Häuſer ſchlug ſie heraus, vom Straßenpflaſter ſtieg ſie 
empor und blieb ſchwer unter dem Grün des Schloßparks 
hängen. Leute, die draußen was zu tun hatten, ſchlichen 
ſich am liebſten die Hinterſtraßen entlang, um das bißchen 
Schatten zu erwiſchen; ſelbſt die tadelloſeſten Herren gingen 
in Hemoͤsärmeln und gebrauchten den Strohhut als Fächer, 
während ſie mit der andern Hand das Taſchentuch in 
Bereitſchaft hielten, um den glänzenden Belag von den auf⸗ 
gedunſenen roten Geſichtern abzuwiſchen. 

Aus dem Park kam ein junger Mann quer über die 
Straße und nerſchwand in dem Garten eines der kleineren 
Häuſer in der Parkſtraße, die mit geſchloſſenen Augen da⸗ 
ſtanden und ſchliefen. In der oberſten Etage waren alle 
Fenſter gekalkt, in der unteren waren die grünen Laden 
vor. 

Er war ſchwarzäugig und ſchwarzhaarig und ſo voller 
Spannkraft, daß es ausſah, als hätte er viel zu viel Kraft, 
um bloß hier ſo in weißen Flanellhoſen und lila Hemd 
umherzuſchlendern und mit dem dünnen Spazierſtöckchen 
zu wippen. 

Er hatte ein Paket unterm Arm, ſchien alſo ein wich⸗ 
tiges Gewerbe zu haben. 

Er klingelte an der Parterretür. Drinnen kamen 
Schritte — ein kurzer, ein langer — kurz, lang — kurz, lang. 

„Tag, Hovelſen, geht's?“ 

„Ach du meine Güte, is man ein Glück, daß der Herr 


Kandidat kommen. Da drin hat's mal wieder geſchnappt 
mit der Geduld. Die Frau Amtmann ſtöhnt über die Hitze 


und der Herr Amtmann friert, na und ſo weiter“, ant⸗ 
wortete eine verdrießliche Stimme. Und die Hovelſen ſtieg 
auf ihrem langen Bein und plumpſte auf ihr kurzes herab, 
ſo daß Hüften und Schultern ſich verrenkten und der aufs 
getürmte falſche Zopf oben auf dem Gipfel tanzte. 

„Is alſo mal wieder mieſig, Hovelſen?“ 

Er ſtand vorm Spiegel, ſtrich die ſchwarze Tolle zur 
Seite und rückte den Schlips zurecht. Die Stimme war voll 
Humor und Schelmerei, und in den Augenwinkeln der 
raſchen ſchwarzen Augen ſaß der Schalk. 

„Hab' ich das gejagt?“ brummte Hovelſen. „Der Herr 
Kandidat ſollten mal in meiner Haut ſtecken —“ 

„Dann machte ich's todſicher wie Sie, Hovelſen“, lachte 
er. „Da ich aber nicht Fräulein Hovelſen bin, ſondern der 
Kandidat beider Rechte Wilhelm Weyer, würde das Kün⸗ 
digen niſcht nützen; ich muß an meine Frau und die un⸗ 
mündigen Kinder denken, meine gute Hovelſen.“ 

Das lange, gelbe Geſicht der Hovelſen bekam denſelben 
Ausdruck, wie wenn der Amtmann ihr mit einem latei⸗ 


niſchen Sprichwort antwortete. 


„Na ja, haben tu ich ſie ja noch nicht, Hovelſen. 
Machen Sie man kein ſo'n verdutztes Geſicht. Aber kriegen 
8 ſie ſchon, wenn alles gut geht und ich lange genug 
ebe. 


„Ja, der Herr Kandidat werden ja erben“, fing die 
Hovelſen an. 

„Pfui, pfut, Hovelſen, nicht fo garſtige Reden. „Be⸗ 
kommen“ finde ich viel hübſcher. Aber da, gucken Sie mal, 


da hab' ich was, womit ich die Tante beluſtigen kann. 
Geſuche, Hovelſen!“ Er klatſchte auf das Paket. „Sie haben 
gar keine Ahnung, was für eine begehrenswerte Stelle Sie 
verlaſſen, Mamſell Hovelſen. „Leichte und angenehme 
en fein, was? Ja, Ste haben's ja ſelbſt gedruckt ge⸗ 
eſen. 

„Leicht und angenehm. Kuchen, ſag' ich“, brummte die 
Hovelſen, als in demſelben Moment die Türſpalte auf⸗ 
ging. Eine ſpitze Stimme ſtach durch die Ritze. 

„Biſt du's, Wilhelm? Großer Gott, was bleibſt du 
denn da draußen und ſchwatzt eine halbe Stunde mit der 
Hovelſen! Der Schlips. Natürlich. Du Affe.“ 

„Ich komme, ich komme, Tante. Mit hundert kleinen 
Mädchenhoffnungen im Arm.“ 

Und Wilhelm Weyer machte die Türritze ſo weit auf, 
daß es ihm möglich war, hindurchzuſchlüpfen. 

Drinnen war's halbdunkel und grün und einigermaßen 
kühl, wie unter großen Bäumen. Die Läden waren ganz 
heruntergelaſſen. Zu beiden Seiten der Gartentür ſtanden 
Palmen. Die Möbel waren hochlehnig und altmodiſch, aus 
Mahagoni mit grünen Polſtern. Im innerſten Winkel der 
Stube ſaß in einem alten Schaukelſtuhl ein alter, magerer 
Herr, ganz in Kiſſen gepackt. Auf den eingefallenen 
Schläfen hatte er ein ſchwarzes Seidenkäppchen, der Bart 
war weiß, dte Augen verblichen und müde. 


Er wiegte den Stuhl hin und her mit Hilſe eines 


Spazierſtockes, den er gegen die Wand ſtieß — knirk — 
knark. 

Vorn im Zimmer ſtand ein dünnes ſchwarzes Dämchen 
mit kleinen, verwiſchten Zügen. Das Haar hatte die ver⸗ 
welkte Farbe mitten zwiſchen rot und grau und lag in zwei 
ſpiegelglatten Zungen bis zu den hellen kurzſichtigen, 
brauenloſen Augen herab. 

„Uff, Wilhelm, daß du dir das abſcheuliche Schwatzen 
draußen im Flur mit der Hovelſen nicht abgewöhnen kannſt. 
Das ſchickt ſich doch nicht einem Dienſtboten gegenüber — 
und außerdem kann Tueſen den Zug nicht vertragen.“ 

„Hätteſt du die Tür nicht aufgemacht, ehe ich reinkam, 
hätte es nicht gezogen, Tante Letta. Und dann mußt du 

bedenken, ich bin Hovelſens einziger Anbeter und ihr Fen⸗ 
ſter hinaus in das, was wir in unſerem Liliputländchen 
anmaßenderweiſe die Welt nennen.“ 


„Iſt dir das Land nun auch ſchon nicht mehr gut 
genug?“ mäkelte Tante Letta gekränkt. „Na, wo haſt du die 
Geſuche?“ 5 N 

Wilhelm ſchwenkte das Paket, war aber bereits hinten 
in der Ecke und drückte eine dünne, knochige Hand an einer 
elfenbeinernen Stockkrücke. Die ließ Onkel Tueſen nie fah⸗ 
ren, nicht mal beim Schlafen. Der Stock war ſeine Ver⸗ 
teidigung und ſeine Verbindung mit der Welt. Mit dem 
konnte er den elektriſchen Knopf treffen und nach der Hovel⸗ 
ſen klingeln, wenn er aufſtehen oder weggerückt werden 
wollte. Mit dem humpelte er nach den Zeitungen und 
dem Schemel. Durch den machte ſein Arger, daß er hier 
krank und gefeſſelt ſaß, ſich Luft. 

z Guten Tag, Onkel; ſiehſt ja famos aus heute.“ 

Wilhelm Weyers ſchwarze Augen und weiße Zähne 
lachten dem Onkel die Lüge keck ins Geſicht. i 

„Findeſt du, Junge? Ja, ich fühle mich auch wirklich 
beſſer. Männer haben doch wenigſtens Augen. Letta ſagt 
natürlich, ich ſehe ſchlecht aus. Frauenzimmer hole der 
Kuckuck, die ſehen nicht weiter als bis zu ihrer eigenen 
Naſe. Na, was Neues? Gehen ſie ab oder bleiben ſie 
ſitzen?“ 2 

„Das Minifterium? Sitzt natürlich. Und do die 
Storthingſeſſton nun vorbei iſt, gleitet's hübſch hinüber. 

„Natürlich. Pech am Hoſenboden, fagte Kriſtian der 
Achte. Na, und um was balgt man ſich ſonſt im lieben 
Städtchen? Denn gebalgt werden muß. Keiner fühlt ſich 
groß und vornehm genug, andern die Ehre zu geben, die 
ihnen gebührt, nicht einer, der frank und frei hinzugehen 
wagt, wo er ſelber hin will. Was haſt du denn da im 
Arm? Geſuche. Na, ſetz' dich her und ſchieß los, Junge. 
Was zu trinken? Dinner Haferſchleim iſt vorzüglich in der 
Hitze; das trinke ich.“ 

Wilhelm Weyer zog einen niedrigen Stuhl neben Onkel 
Tueſen und wickelte das Paket auf. 

Tante Letta ſchob ſich ſteif zu ihrem Lehnſtuhl hin und 
ſetzte ſich gradrückig, nahm das roſa Strickzeug und machte 
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ſich daran, mit den beiden Hornſtricknadeln ihr Haar zu 
glätten. 

„Indem ich mir beiliegend erlaube —“ fing Wilhelm an. 

Onkel Tueſens Stock fiel kräftig auf den Tiſch. 

„Iſt es nicht des Teufels. Fangen die Frauenzimmer 
nun auch an, Kanzleiſtil zu ſchreiben mit „beigelegt und 
einliegend“ und all ſolchem Quatſch. Anſtatt kurz und 
bündig zu ſagen: hier ſchicke ich meine Atteſte. Na, weiter.“ 

Wilhelm Weyer las ſieben Geſuche in einem Atem. Der 
Amtmann wurde immer aufgeregter und die Frau Amt⸗ 
männin machte ein leidendes Geſicht. 

Wieder fiel der Stock mit einem Knall auf den Tiſch. 

„Nein, ſag' ich, Letta. Ich danke für ſo 'ne alte Pfeffer⸗ 
kuchenmadame, die 'ne halbe Stunde braucht, um ſich durchs 
Zimmer zu bewegen. Leg' ſie fort, Wilhelm, alle dieſe alten 
hochverdienten Jungfern, die nicht mal ſoviel Grips gehabt 
haben, um ſich ne ehrliche Mannsperſon zu kapern. Ich 
bin doch mit Gottes Hilfe alt und ungefährlich genug ge⸗ 
worden, Letta, daß du mir eine gönnen kannſt, die etwas 
jünger und berückender iſt als die Hovelſen, was?“ 

„Tueſen“, antwortete Frau Letta ſcharf und richtete 
lich noch gerader in die Höhe. 

„Weiter im Text, Junge.“ 

Wilhelm nahm das achte Geſuch und überflog es mit 
den Augen. Dann ließ er es fallen und lachte — lachte — 
lachte, ſo daß der Mund ſich bis zu dem ſchwarzen Mutter⸗ 
mal auf der braunen Backe hinzog. 

„Hier haben wir aber ſicher eine nach deinem Guſto, 
Onkel. Hört: 

„Ich möchte die leichte und angenehme Stelle. Ich bin 
gebildet. Ich habe vieljährige Praxis in häuslichen Be⸗ 
ſchäftigungen und guten Humor. Ich glaube, ich in aus 
guter Familie. Vater iſt bloß Paſtor, aber Großvater war 
Oberſt. Petra Samſing Felber.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
FFP 


Die ſchuldige Ehre. 
Hiſtoriſche Skizze von Th. Vogel⸗Schweinfurt. 


Turenne, Feldherr ſeiner allerchriſtlichſten Majeſtät, 
grüßte die Wappenfahne des toten Herzogs Bernhard von 
Weimar. Auf dem Marktplatze von Breiſach geſchah es am 
erſten Maiſonntag des Jahres 1639, inmitten einer unüber⸗ 
ſehbaren Menge erregter Menſchen, umgeben von den Offi⸗ 
zieren ſeines Gefolges, Auge in Auge mit den ſechs Obriſten 
der deutſchen Regimenter, die von der Armada Bernhards 
ihm geblieben waren. 

Er tat es finſter, verkniffenen Geſichts, nicht in der 
großmütigen Geſte der „Grande Nation“, ſondern innerlich 
zerriſſen und zornentbrannt. Er mußte ſich beugen, er vor 
den ſechs Obriſten, die mit gezogenen Degen vor der grün⸗ 
weißen Wappenfahne des Weimarers ſtanden und die erſt 
dann ihre Waffen wieder im Gehänge bargen, da er den 
Nacken gebeugt und den Hut gezogen hatte. 

So aber war dieſe Demütigung des ſtolzen Franzoſen 
Tat und Wahrheit geworden: 

Fern den grünen Bergen der Heimat war der Herzog 
juſt eben zur Erde gebracht geweſen. Die Regimenter, die 
ihm auf ſeiner letzten Fahrt das Geleit gegeben hatten, 
marſchierten nach ihren Quartieren zurück. Die deutſchen 
Obriſten und Hauptleute ſtanden noch ernſt und bedrückt 
beiſammen, um ihre durch des Generaliſſimus' Tod ſo ſelt⸗ 
ſam gewordene Lage zu bereden. 

Da war einer von den jungen, gebügelten und geputzten 
Kapitänen des Vicomte Turenne zu ihnen getreten, hatte 
läſſig gegrüßt und mit ein wenig verächtlicher, ſpöttiſcher, 
vielleicht auch ein wenig weinirrer Stimme geſprochen: 
„Euer Herzog ohne Land — tot. Sein gut ſo. Nun Krieg 
führen ohne ſein fromme Rede ..“ 

Die deutſchen Herren ſchauten betreten und betroffen 
nach dem Schwätzer. Etlichen von ihnen ſtieg das Blut ins 
Geſicht, etliche griffen nach ihren Degen. Ein alter, eis⸗ 
grauer Obriſt — einer der Hutten war es aus dem Fränki⸗ 
ſchen — wehrte kühl und ernſt ab: „Ihr ſeid voll des Weines 
. Meidet uns.“ 

Ein junger deutſcher Leutnant aber, der aus des Her⸗ 
zogs Thüringer Erblanden ſtammte und als Junker ſchon 
mit ihm die wunderſame Odyſſee durch das große deutſche 


Schlachtfeld begonnen hatte, ſchrie zornig darein: „Und hal⸗ 
tet Euer Maul von dem Herzog ohne Land ...“ 

Der franzöſiſche Kapitän war zuerſt ein wenig er⸗ 
ſchrocken. Dann lachte er ſpöttiſch auf, und aus der Ver⸗ 
achtung des Franzoſen über jene verirrten deutſchen Regi⸗ 
menter heraus, die da nun heimatlos in Frankreichs Dien⸗ 
ſten ſtanden, gab er zurück: „Pardon, Monſieur Kamerad 
.. . Hat Land gehabt, Votre Alteſſe — aber von Gnaden du 
zot ſolet + 

Das war dem Leutnant zuviel. Mit einem heiſeren 
Wutſchrei ſprang er auf den Franzoſen los. „Das zahlt 
Ihr mir vor meinem Degen, Herr!“ brüllte er und griff 
nach ſeiner Wehr. 

Der Kapitän fuhr zurück. Doch faßte er ſich raſch, da 
er ſah, wie die anderen ſeinen jungen Gegner hielten und 
zu beruhigen ſuchten. Er lachte kurz auf, zuckte mit der 
Schulter und wandte ſich von dem Haufen. 

Der junge Leutnant begehrte Genugtuung. Und daß 
es kein jungenhaft törichter Trotz war, aus dem heraus er 
etwa ſolches verlangte, erwies ſich daran, daß der Obriſt 
ſeines Regiments ſich ſelber ihm als Ehrenzeuge zur Ver⸗ 
fügung ſtellte. 

Der Franzoſe weigerte die Genugtuung. Sicherlich 
war es nicht gerade Angſt, daß er ſich zum Waffenhandel 
nicht ſtellen wollte. Aber in der Nüchternheit mochte er zur 
Einſicht ſeiner Torheit gekommen ſein. Er berief ſich auf 
das Zweikampfverbot des Vicomte. 

Der Obriſt, der mit ihm ſprach, furchte die Stirn. Er 
ſchwieg, ſchaute den anderen gelaſſen an, zuckte mit der 
Schulter und ging in ſein Quartier zurück. 

Anderntags ſtellte auf offenem Marktplatze der thürin⸗ 
giſche Leutnant den Franzoſen und erſtach ihn nach kurzem 
Kampfe. Er wurde verhaftet. Willig ließ er ſich abführen. 
Er wußte, daß er den Lagerfrieden gebrochen hatte und daß 
ſeiner dafür Buße wartete. Er wußte es deswegen ſo 
genau, weil ſein Obriſt am Abend zuvor zu ihm geſagt hatte: 
„Ihr holt Euch Eure Ehre, Leutnant. Aber Ihr büßt mir 
auch dafür. Geſetz bleibt Geſetz ...“ ; 

Alſo hatte der Leutnant feine Rechnung mit dem Him⸗ 
mel gemacht, etliche Briefe nach Hauſe geſchrieben, von 
ſeinen Kameraden in einer Stunde der Treue und der 
Sehnſucht nach Deutſchland Abſchied genommen. Willig 
nahm er den Spruch hin, der ihn dem Tode überantwortete, 
einem ehrlichen Soldatentode durch die Kugel. Er begehrte 
keine Gnade, von dem Vicomte Turenne nicht und nicht 
von dem franzöſiſchen König. Er ſtarb jung, heiter, ſtolz. 
Dem harten Recht des Krieges geſchah Genüge. 

Aber noch an dem gleichen Tage, der ſein letzter ge⸗ 
worden war, ſtanden die Obriſten der ſechs deutſchen Regi⸗ 
menter vor dem Feldherrn ſeiner allerchriſtlichen Majeſtät. 
Und der alte Hutten ſprach mit brüchiger, aber harter 
Stimme: „Recht ward dem Unrecht. Aber Sühne noch 
nicht der Schau Was gedenkt Ihr zu tun, um unſeres 
Herzogs Angedettten die ſchuldige Ehre zu erweiſen?“ 

Der Vicomte zuckte mit der Achſel. Er könne doch dieſe 
lächerliche, törichte Sache nicht noch weiter treiben. Sie 
ſei ihm ohnehin leid genug geworden: Der Kapitän tot und 
der Leutnant, an dem ſolch ſtrenges und raſches Gericht 
zu vollſtrecken übrigens auch nicht gerade nötig geweſen 
wäre. 

Der Obriſt ließ ihn ausreden. Aber er beſtand auf 
ſeinen Willen: „Vor verſammelten Völkern, angeſichts des 
Wappenfahne unſeres Herzogs Bernhard ſelig wird uns 
Genugtuung ...“ 

Turenne lachte höhniſch auf: Ob man ihn mit der Bitte 
zu ſolchem Gaukelſpiel für einen Komödianten halte. Er 


ſei Feldherr der Krone Frankreichs, ſtehe im Range über 


dem Herzog ohne Land. 
Der Obriſt von Hutten ſtampfte drohend mit den 
Stiefeln auf. „Halt, Herr Generaliſſimus, mit jedem wei⸗ 


teren Wort der Schmähung ... Ich fordere, ich bitte 
Rich 

Die fünf anderen Obriſten nickten ernſt und mit harten 
Geſichtern. 


Der Marſchall ſpürte, daß er zu weit gegangen war, 
wurde verlegen. Ob er wiſſe, daß er ihn in Eiſen legen 
könnte, fuhr er den Alten an. 

Der Hutten ſchüttelte den Kopf: „Nein.. Und um 
es kurz zu machen: Wird unſerm toten Herrn nicht Recht, 


ſo ziehen binnen dreimal vierundzwanzig Stunden die deut: 
ſchen Regimenter ab. Wir find einig — und gerüſtet. Es 
ſteht in des Herrn Generaliſſimus Belieben ...“ 

So ſagte er, verbeugte ſich kurz und verließ mit ſeinen 
Gefährten das Zimmer. 

Turenne wütete. Er verſuchte zunächſt, ſich durch einen 
raſchen Handſtreich der deutſchen Herren zu bemächtigen. 
Der mißlang ſchon im Beginnen. Dann rechnete er. Aber 
er wußte ohnedies, daß er die Deutſchen ſo notwendig 
brauchte wie das tägliche Brot, wenn er Krieg führen 
wollte. Er wartete zwei Tage. Am dritten willigte er ein. 

Und alſo erwies er am erſten Maiſonntag anno 1639 
den Farben des deutſchen Herzogs Reverenz. 

Er hat dieſe Demütigung nicht verwunden. Die ſechs 
Regimenter mußten ſie bitter büßen. Einer der erſten, der 
auf verlorenem Poſten den Tod fand, war der alte Obriſt 
Hutten. Dann fiel noch einer von den ſechſen und noch 
Zuer. Reiter um Reiter, Roß um Roß büßten mit dem 
Leben. Die Reihen der Deutſchen wurden ſehr licht, bis 
Ash endlich die drei übrigen Obriſten entſchloſſen, die Reſte 
Prer Regimenter in die Heimat zu führen. 


Wo bleibt das Sonnenlicht? 


Eine neue Auffaſſung vom Weltall. — Kreislauf der 
Schöpfung. — Die Kondenſation der kosmiſchen Strahlen. 
Von H. Frank⸗Obermüller. 


Die Wärmelehre, wie ſie das vergangene Jahrhundert 
uns überliefert hat, war in ihren Schlußfolgerungen zu zwei 
für die Menſchheit wenig tröſtlichen Ergebniſſen gelangt. 
Lehrte ſie doch, daß zwar Energie ſich leicht und reſtlos in 
Wärme umſetzt, daß dagegen die Umwandlung von Wärme 
in Bewegungsenergie nur teilweiſe erfolgt, was dazu 
führen muß, daß ſchließlich im geſamten Weltall die gleiche 
Temperatur herrſcht und alle Dinge, in völliger Bewe⸗ 
gungsloſigkeit erſtarrt, den gefürchteten „Wärmetod“ 
finden. ; 

Einſteins berühmte Relativitätstheorie gab der Frage 
ein anderes Geſicht. Nach ihr ſind Energie, Wärme und 
Materie nur verſchiedene Erſcheinungsformen ein und des⸗ 
ſelben Begriffs, die ſich eine durch die andere ausdrücken 
laſſen; z. B. ein Gramm Materie gleich ſo und ſoviel Milli⸗ 
arden Kilowatt Energie. Aber dieſe ſcheinbare Löſung 
führte nur zu einer neuen Schwierigkeit. Denn wenn 
Energie und Materie dasſelbe ſind, dann muß beiſpiels⸗ 
weiſe die Sonne, die ſtändig für jedes Quadratzentimeter 
ihrer Oberfläche zehn PS in den Raum ausſtrahlt, dauernd 
an Gewicht und damit an Maſſe verlieren. Dies iſt auch 
in der Tat der Fall, und zwar hat man dieſen Gewichtsver⸗ 


luſt unſeres Zentralgeſtirns auf eine Billion Tonnen je 


Sekunde berechnet. Das Gleiche gilt natürlich für alle 
übrigen Fixſterne. Unſer Milchſtraßenſyſtem dürfte ſekund⸗ 
lich einen der Maſſe unſerer Erde entſprechenden Ge⸗ 
wichtsverluſt durch Strahlung erleiden! * 

Die Folgen dieſer ungeheuren ſcheinbaren Energiever⸗ 
ſchwendung müſſen nicht weniger troſtlos ſein als die ſich 
aus der alten Wärmetheorie ergebenden, ſolange nicht die 
Möglichkeit beſteht, daß dieſe Strahlungsenergie ſich wieder 
in Maſſe, in Stoff zurückverwandeln läßt. Und offenbar 
verhält es ſich in der Tat ſo. Seit wenigen Jahren kennen 
wir nämlich die ſogenannten kosmiſchen Strahlen, 
unſichtbare Strahlen von viel ſtärkerer Durchdringungs⸗ 
kraft als etwa die Röntgenſtrahlen. Sie fallen von allen 
Seiten aus dem Weltraum auf die Erde ein. 

Ihre Entdecker waren der Deutſche Kolhörſter und der 
amerikaniſche Forſcher Millikan, der auch über einige Eigen⸗ 
arten dieſer neuen Strahlen die erſten Angaben zu machen 
wußte. Millikan fand nämlich, daß in derſelben Weiſe, wie 
ſich das Sonnenlicht mittels eines Prismas in ſein Spek⸗ 
tralband zerlegen läßt, ſo auch die kosmiſchen Strahlen 
aufgelöſtt werden können. Allerdings erhält man dabei 
kein zuſammenhängendes Farbenband, fondern nur ein⸗ 
zelne ſchwache Linien, z. B., um bei der Analogie mit dem 
Sonnenſpektrum zu bleiben, einen ſchmalen Streifen von 
rotem, einen von grünem und einen dritten von violettem 
Licht, weiter aber nichts. Eine genaue Unterſuchung dieſer 
Streifen hat den amerikaniſchen Gelehrten dann zu der 
Überzeugung geführt, daß die kosmiſchen Strahlen die erſten 
Anfänge einer Bildung von Eifen-, Silizium⸗, Sauerſtoff⸗ 


und Heliumatomen darſtellen. Andererſeits wiſſen wir 
dank dem Spektroſkop, daß die Sterne, wie übrigens auch 
unſere Erde, überwiegend aus Eiſen, Silizium und Sauer⸗ 
ſtoff beſtehen, wozu in geringeren Mengen noch Waſſerſtoff 
und Helium treten; eine Tatſache, die zugunſten der Milli⸗ 
kanſchen Theorie ſchwer ins Gewicht fällt. 

Während wir nun einerſeits das Licht der Sonne und 
der Sterne als ein Zeichen des Zerfalls von Materie in 
Strahlung, Licht und Wärme anſehen müſſen, geben uns die 
unſichtbaren kosmiſchen Strahlen andererſeits eine Vorſtel⸗ 
lung, wie aus der Strahlung wieder Materie gebildet wer⸗ 
den kann. Der Kreislauf iſt bis auf ein Glied geſchloſſen: 
Noch wiſſen wir nicht, wie ſich die Umwandlung der kos⸗ 
miſchen Strahlen in Protone und Elektronen vollzieht, jene 
kleinſten Teilchen, aus denen ſich erſt wieder die Atome 
aufbauen. 

Daß eine ſolche Umwandlung aber ſtattfindet, dürfen wir 
heute als ſo gut wie ſicher annehmen, wenn auch der Vor⸗ 
gang im Einzelnen ſich noch unſerer Kenntnis entzieht. An 
der Tatſache ſelbſt beſteht kaum mehr ein Zweifel. Sehen 
wir doch, wie die Sonne dauernd ihre Maſſe in Strahlung 
umſetzt, die im Nichts des leeren Raumes verſchwindet, 
während wir auf der anderen Seite die gewohnte Materie 
aus Protonen und Elektronen neu ſich bilden ſehen. Eine 
Verbindung zwiſchen beiden Erſcheinungen muß beſtehen, 
wenn wir uns für den Augenblick auch noch mit der An⸗ 
nahme zu beſcheiden haben, daß die Verhältniſſe im leeren 
Raum mit ſeiner ewigen Nacht und unvorſtellbaren Kälte 
dieſer Umbildung günſtig ſind und daß in ihm die Strah⸗ 
lung der Himmelskörper gewiſſermaßen zu Protonen und 
Elektronen kondenſiert wird. 

Die peſſimiſtiſche Lehre vom Ende aller Dinge in Ge⸗ 
ſtalt des „Wärmetodes“ braucht niemanden mehr zu 
ſchrecken. Die neue Theorie ſieht unſer Weltall als einen 
ewigen Kreislauf an, in dem das einzelne ſtändig vergeht, 
um in veränderter Form wieder aufzuerſtehen. 
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* Hè r«akiri auf offener Straße. Ein unheimlicher Vor⸗ 
fall wird aus der franzöſiſchen Stadt Iſſy⸗les⸗Moulineaux 
gemeldet. Paſſanten ſahen einen älteren Mann auf der 
Straße, der ſchlecht gekleidet und offenbar hungrig war, ein 
rieſiges Meſſer aus der Taſche ziehen. Plötzlich ſtieß ſich 
der Verzweifelte das Meſſer in den Bauch und brachte ſich 
eine furchtbare Wunde bei. Es war ein richtiges Harakiri, 
wie es nach uralter Tradition in Japan Sitte iſt. Dann 
griff der Mann nach einem ſchweren Stein und ſchlug ſich 
damit an den Kopf. Die Paſſanten waren vom Grauen 
derartig gelähmt, daß ſie erſt nach einiger Zeit zu ſich kamen 
und dem Mann zu Hilfe eilten. In hoffnungsloſem Zu⸗ 
ſtande wurde der Unglückliche in ein Krankenhaus ein⸗ 
geliefert. Der Lebensmüde iſt ein Armenier, und ſoweit 
man erfahren konnte, hat er die ſchreckliche Tat an ſich ſelbſt 
begangen aus Kummer über den Verluſt ſeines vor kurzem 
geſtorbenen einzigen Sohnes. 


* Wachſendes Gußeiſen. Das Problem des Aufhaltens 
des Wachstums von Gußeiſen glaubt die amerikaniſche 
Stahlbehandlungsgeſellſchaft gelöſt zu haben. Gußeiſen 
wächſt, weil die chemiſchen Beſtandteile des Eiſens ſich 
durch Hitze verändern. Es wurde feſtgeſtellt, daß Gußeiſen 
im Laufe eines Jahres um 10 Zentimeter gewachſen iſt. 
Jetzt ſoll eine Legierung von Nickel, Kupfer und Chrom 
gefunden worden ſein, die beim Gußeiſen jede Ausdehnung 
verhindern ſoll. 


* Ein weiblicher Miniſter von 24 Jahren. Miß Alice 
Leo Grosjean, 24 Jahre alt, eine liebenswürdige junge 
Dame, wurde in dem Amerikaniſchen Staate Louiſiana zum 
Staatsſekretär ernannt. Es iſt das erſtemal, daß in dieſem 
Staate ein ſo hoher Poſten einer Frau übertragen wurde. 
Miß Grosjean wird ein Gehalt von rund 20 000 Mark bes 
ziehen. 
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